
Vor der deutschen Küste liegen noch Munitionsreste aus den Weltkriegen. Kampfmittel-Beseitiger räumen auf, um Platz für Offshore-Windparks zu schaffen. FOTO: DPA

Vor der deutschen Küste liegen noch min-
destens 1,6 Millionen Tonnen Munitions-
reste aus den beiden Weltkriegen. Patro-
nen und Granaten sind teils ungewollt ver-
loren gegangen oder planmäßig im Meer
verklappt worden. Jetzt wird auf dem Mee-
resboden aufgeräumt, um den Bau von Off-
shore-Windparks zu sichern.

VON ANNE-KATRIN WEHRMANN

Borkum. Plötzlich ist auf dem Grund der
Nordsee eine Kiste zu erkennen. „Greif
zu“, rufen dieMänner in demkleinen dunk-
len Kontrollraum an Bord des Schleppers
„MPR3“. Aber Jason Ashcraft kann nicht
zugreifen. „Ich sehe noch nicht mal das
Ende des Arms“, sagt er und starrt auf
einen der neun Monitore vor sich. Wenige
Sekunden später verschwindet die Kiste
wieder aus dem Sichtfeld. Fürs Erste ist die
Chance vertan.
Ashcraft ist der Pilot eines ferngesteuer-

tenUnterwasserfahrzeugs, das denMeeres-
boden nach Munition absucht und mit Ka-
meras sowie Greifarmen ausgestattet ist,
um das gefährliche Gut entfernen zu kön-
nen. Von der „MPR3“ aus startet es zu sei-
nen Erkundungsfahrten. Aktueller Einsatz-
ort: ein kleines Gebiet zwischen Borkum
und der Insel Memmert. Dort soll dem-
nächst ein Kabel verlegt werden, das Off-
shore-Windpark Riffgatmit dem Stromnetz
an Land verbindet.
Das Problem: Die Trasse verläuft in der

Nähe einer Stelle, an der nach dem Zwei-
ten Weltkrieg deutsche Munition entsorgt
wurde. „Eine der größten Schwierigkeiten
ist es, dass damals ein Teil der Ladung
schon auf dem Weg dorthin über Bord ge-
worfenwurde“, sagt Jan Kölbel. Er ist tech-
nischer Leiter des Bereichs Offshore beim
Kampfmittel-Beseitiger Heinrich Hirdes
EOD Services. „Man weiß darum nicht ge-
nau, wo tatsächlich wie viel liegt.“
Bisher habe das kaum jemanden interes-

siert: Durch den Ausbau der Offshore-
Windenergie werde die alte Munition nun
aber zu einer echten Herausforderung. Bis
zu 1,6 Millionen Tonnen konventioneller

Kampfmittel liegen vor der deutschen
Küste, davon allein 1,3 Millionen Tonnen
in der Nordsee. Hinzu kommt noch eine ge-
ringere Menge an chemischen Kampfmit-
teln. Das geht aus einem Bericht zur Muni-
tionsbelastung hervor, den eine Bund-Län-
der-ArbeitsgruppeEnde vergangenen Jah-
res veröffentlicht hat.
Die bis heute explosiven Stücke sind

durch Übungen der Streitkräfte, Kriegs-
handlungenund diemehr oderweniger ge-
zielten Versenkungen im Anschluss an die
beiden Weltkriege ins Meer gelangt. Mi-
nen, Torpedos, Bomben,Kisten voller Patro-
nen,mit demNervengas Tabungefüllte Ar-
tilleriegranaten: Es liest sich wie eine Liste
des Schreckens, was die Fachleute zusam-
mengetragenhaben. Zwar sei eine großräu-

migeGefährdung der Umwelt über den Be-
reich der belasteten Flächen hinaus nicht
zu erwarten, heißt es. Eine Gefährdung be-
stehe allerdings fürMenschen, die in jenen
Gebieten tätig seien.
Waren bislang in erster Linie Fischer be-

troffen, denen in der Vergangenheit immer
wieder einmal Munition ins Netz gegan-
gen ist, steht jetzt die Offshore-Branche vor
dem Problem der Altlasten imMeer. Dabei
entstehendieGefahren nicht nur beimVer-
legen der Stromkabel, sondern auch beim
Bau der Windparks selbst – zum Beispiel
wenndie Fundamente für dieWindenergie-
anlagen in den Boden gerammt werden.
„Die Versenkungsgebiete, die in den See-
karten eingezeichnet sind, kennenwir eini-
germaßengut“, sagt Claus Böttcher vom In-
nenministerium Schleswig-Holstein, Ge-
schäftsführer des Expertenkreises „Muni-
tion im Meer“. „Darüber hinaus liegen

aber auch unvorstellbar viele Minen und
verschossene Torpedos an Stellen, die uns
nicht bekannt sind.“ Je nachUmweltbedin-
gungen seien die Kampfmittel teilweise er-
staunlich gut erhalten und detonationsfä-
hig. Wer auf See ein Bauprojekt plane,
müsse sich dieses Risikos bewusst sein und
die Baugebiete sorgsam überprüfen.
In der geplanten Kabeltrasse nordöstlich

von Borkum haben die Kampfmittelbesei-
tiger im Auftrag vomNetzbetreiber Tennet
schon 3,5 TonnenunterschiedlichsterMuni-
tionsarten geborgen. Darunter auch vier
Minen, die gleich an Ort und Stelle ge-
sprengt werden mussten, weil ein Trans-
port zur Zerstörung an Land zu gefährlich
gewesen wäre. Angesichts der damit ver-
bundenen Auswirkungen auf die Tierwelt
fordern Umweltverbände jetzt eine ver-
bindliche Strategie zur Entsorgung der Alt-
lasten. „Mittelfristig muss man auf Spren-
gungen verzichten und die Munition um-
weltverträglich entfernen“, sagt Kim Cor-
nelius Detloff vom Naturschutzbund
Deutschland. Dazu sei es erforderlich, Ver-
fahren zur Bergung weiterzuentwickeln.
Wenig verbindlich ist bisher auch die Re-

gelungderZuständigkeiten. So ist die soge-
nannte ausschließliche Wirtschaftszone
weit vor der deutschen Küste, wo die meis-
ten Offshore-Windparks entstehen sollen,
im Zuständigkeitsbereich des Bundes. Im
Genehmigungsverfahren ist festgelegt,
dass die Bauherren selbst für die Ermitt-
lung und Entsorgung von Kampfmitteln
verantwortlich sind. In der Zwölf-Seemei-
len-Zone hingegen, durch die Teile der Ka-

belstrecken verlaufen, haben die Küsten-
länder das Sagen.
Auch hiermüssen die Projektverantwort-

lichen auf eigeneRechnungdenMeeresbo-
den untersuchen lassen, bevor sie mit den
Bauarbeiten beginnen. Wird allerdings et-
wasgefunden, gibt es unterschiedlicheVor-
gaben: Während einige Länder die Muni-
tion durch landeseigene Räumdienste zer-
stören lassen, geben andere dieVerantwor-
tung dafür an die Bauherren und deren pri-
vate Beseitigungsunternehmen weiter.
„Auch für uns wäre ein strategisches Ge-
samtkonzept wichtig“, sagt Jan Kölbel.
„Die Klärung der Zuständigkeiten ist für
uns jedes Mal eine Gratwanderung.“
Zumindest für die auf dem Grund der

Nordsee aufgespürte Kiste ist die Sachlage

klar. Jason Ashcraft kann den mit Zwei-
Zentimeter-Patronen gefüllten Behälter an
diesem Vormittag nicht mehr heben. Die
Gezeitenströmung hat zu viel Sand aufge-
wirbelt und damit die Sicht verhindert. Ein
Kollege aus der Nachmittagsschicht hat
mehr Glück. Zusammen mit der restlichen
gefundenen Munition werden die Patro-
nen später dem niedersächsischen Kampf-
mittelbeseitigungsdienst übergeben.
Die privaten Kampfmittelbeseitiger wis-

sen schon jetzt, dass dies nicht ihr letzter
Fundbleibenwird.Weil eineVorabuntersu-
chung des Meeresbodens deutlich mehr
Auffälligkeiten hervorgebracht hat als er-
wartet, ist ihr Auftrag bis Ende Dezember
verlängert worden. Bis dahin muss die
Trasse frei sein – damit hier nächstes Jahr
das Kabel gelegt werden und der Wind-
park Riffgat grünen Strom insNetz einspei-
sen kann.

Jan Kölbel ist Techni-
scher Leiter des Be-
reichs Offshore beim
Kampfmittelbeseiti-
gungsunternehmen
Heinrich Hirdes EOD
Services.
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VON ALEXANDER KLAY

Hamburg.NeunMillionen Standardcontai-
ner sind im vergangenen Jahr an denHam-
burger Terminals an der Elbe umgeschla-
gen worden. Bis ins Jahr 2025 könnte sich
die Zahl fast verdreifachen, haben For-
scher des Bremer Instituts für Seeverkehrs-
wirtschaft und Logistik ausgerechnet: Sie
sagen einen Umschlag von 25,3 Millionen
Containern Mitte des kommenden Jahr-
zehnts voraus. „Hamburg hat das Poten-
zial, auf diese Menge zu kommen“, sagt
Jens Meier, Geschäftsführer der Hamburg
Port Authority (HPA). Er betrachtet die
Zahl als realistisch – und es habe nochweit-
aus optimistischere Prognosen gegeben.
Um diesen enormen Zuwachs im Contai-

nerumschlag zu ermöglichen, muss die Ha-
fengesellschaft investieren. „Wir wollen
die Zukunft möglich machen“, sagt Meier.
ImKleinenwie imGroßen gibt es bei der In-
frastruktur entlang der Elbhäfen dringen-
den Handlungsbedarf. Manche Probleme
können schon durch einige Straßenschil-
der gelöst werden, andere nur durchmillio-
nenschwere Bauprojekte. „2013 werden
wir in einer bisher nicht bekannten Weise
an die Bauarbeiten gehen“, sagt der HPA-
Geschäftsführer. Sein Ziel: „Wir müssen
den Hamburger Hafen zur Pumpgun für
Container machen.“
Einer der Schwerpunkte für die Investi-

tionen der nächsten Jahre ist die Kattwyk-
brücke. Täglich passieren 50 Züge und
rund 9000 Fahrzeuge auf der Straße dasNa-

delöhr in den Hamburger Hafen – zu viele
für das Bauwerk aus den 1970er-Jahren.
„Die aktuelle Brücke wird den Belastun-
gen nicht mehr standhalten“, sagt Meier.
Zuletztmussten Kontrolleure rund 1800 ge-
brochene Schraubverbindungen an den
Bahngleisen feststellen. Immer wieder
muss die Hubbrücke für notdürftige Aus-
besserungsarbeiten gesperrt werden.
Einziger Ausweg: Ein Neubau muss her.

Bis ins Jahr 2017 soll die Brücke entstehen,
plant die Hamburger Hafengesellschaft.
Das 100MillionenEuro teure Projekt trennt
die Verkehrswege von Eisenbahn und
Straße, die Sperrzeiten für Brückenöffnun-
gen reduzieren sich von täglich zehn auf
drei Stunden.
Wo keine weiteren Ausbauten für mehr

Kapazität möglich sind, setzt die Hafenge-
sellschaft auf Technik.Meier: „Wir müssen
die bestehende Infrastruktur effizienter nut-
zen.“ 29 Millionen Euro lässt sich die HPA
den Ausbau der Computernetze kosten.

Beim Umschlag auf Güterzüge können so
mehr Container auf weniger Zügen trans-
portiertwerden. „Das schafft freieKapazitä-
ten.“Am Ende soll die Durchlaufzeit eines
Zuges von 4,9 auf 4,3 Stunden sinken. „Ein
entscheidender Fortschritt“, sagt Meier.
In einemweiteren Schritt richtet dieHPA

einen Bahn-Logistikknoten ein. Das soll
nach der Auflösung des Freihafens, Ende
2013, geschehen. An der zentralen Stelle
werdenKoordinatoren allerVerkehrsunter-
nehmen imHafen vereint – dort wird es um
die frühzeitigeOrganisation desContainer-
transports gehen. „Bislang wissen wir erst
sehr spät, mit welchem Verkehrsmittel die
Container abgefahren werden.“
Ein zentrales Projekt für den Lkw-Ver-

kehr heißt „Smart Port“. Das Programm für
Smartphones informiert Fahrer über Stell-
flächen aufAutohöfen, Sperrzeiten der Brü-
cken, Staus und Bauarbeiten. Wichtigstes
Element ist die Information über denAbhol-
termin eines Containers. „Dann stehen die
Lkw nicht unnütz im Hafen herum“, sagt
Meier, „die enormen Gütermengen kom-
men in den Hafen rein und raus, ohne die
Terminals im Verkehr zu ersticken.“
Nur ein paar Euro musste die HPA inves-

tieren, um unnötige Staus zu vermeiden.
Computer ermittelten die Ursache für stän-
digeVerzögerungen auf der Köhlbrandbrü-
cke: Auf den Rampen setzten immer wie-
der Lastwagen zu langwierigen Überhol-
manövern an. Jetzt gibt es ein Überholver-
bot. Meier: „Der Verkehrsfluss ist deutlich
besser geworden.“

Bremen (aky). Für Sanierungsarbeiten
wird die Bootsschleuse amHasberger Och-
tumstau ab dieserWoche bis zum 19. Okto-
ber für den Sportbootverkehr gesperrt. Im
Sommer sind bereits umfangreiche Beton-
arbeiten am Bauwerk durchgeführt wor-
den, jetzt folgen die vier Wehrverschlüsse
und die Schleusentore der Bootsschleuse.
Für die Arbeiten muss die Schleusenkam-
mer trockengelegt werden, teilt das Was-
ser- und Schifffahrtsamt Bremen mit. Die
Wehr- und Schleusenanlage an der Och-
tumwurde 1937 gebaut. Die Stauanlage be-
findet sich etwa 800 Meter von der Delme-
mündung stromaufwärts zwischen Hasber-
gen und Strom. Über die Stauanlage führt
eine Fußgängerbrücke.

Bremen (aky).DerGüterumschlagder deut-
schen Seehäfen wird im Jahr 2012 um 3,3
Prozent oder zehn Millionen Tonnen auf
302,3 Millionen Tonnen steigen. So lautet
eine Prognose, die im Auftrag des Bundes-
verkehrsministeriums erstellt worden ist.
Besonders der Containerumschlag werde
demnach zulegen. Von Januar bis April
wuchs dieser bereits um sechs Prozent
gegenüber dem Vorjahr. Der Umschlag
von Kohle und Rohöl stieg um 15 Prozent.
Für das Jahr 2013 wird mit einem weiteren
Wachstum um 2,6 Prozent auf 310,3 Millio-
nen Tonnen gerechnet. Trifft die Prognose
zu, liegt der Güterumschlag im kommen-
den Jahr noch gut zwei Prozent unter dem
Vorkrisenniveau von 2008.

Bremen (aky). Wie Lehrer die Zusammen-
hänge in einem regionalen Wirtschafts-
raum vermitteln können, wollen das Lan-
desinstitut für Schule in Bremen (LIS) und
das Institut für Ökonomische Bildung inOl-
denburg (IÖB) aufzeigen. Die Einrichtun-
gen bieten die Fortbildung „Analyse regio-
naler Wirtschaftsräume im Unterricht –
Schwerpunkt Hafenwirtschaft und Logis-
tik“ an. Das zweimonatige Seminar richtet
sich an Wirtschaftslehrer in Bremen und
Niedersachsen. Auftakt ist am 10. Oktober.
Informationen im Internet unter der
Adresse http://shortlinks.de/j3v8.

Bremerhaven (wk). Das Kreuzfahrtschiff
„Queen Victoria“ muss außerplanmäßig
ins Trockendock. Dadurch fällt laut einem
Sprecher der Reederei Cunard eine Kreuz-
fahrt imMittelmeer aus. Grund dafür ist ein
technisches Problem an einem der beiden
Pod-Antriebe. Zwar könne das Schiff auch
mit einem Pod fahren, erreiche jedoch
nicht mehr die nötige Geschwindigkeit.
Gestrichen wird eine 16-Tage-Mittelmeer-
Reise, die am 3. Oktober in Southampton
beginnen sollte. Die aktuelle Fahrtwird ver-
kürzt. Die „Queen Victoria“ fährt direkt
nach Bremerhaven in die Werft. Von der
Absage betroffene Passagiere erhalten den
Reisepreis zurück oder können umbuchen.

VON JENS MEYER

Dagebüll. Die Fähren der Wyker Dampf-
schiffs-Reederei (WDR) bekommen imSom-
mer 2014 Konkurrenz: Zu diesem Zeit-
punkt sollen die Neubauten „Fering“ und
„Öömrang“ in Betrieb gehen und unter
dem Markennamen Wattenlink weitge-
hend emissionsfreien Verkehr auf der Drei-
ecksroute Dagebüll-Föhr-Amrum anbie-
ten. Betreiber der Fähren ist die Brunsbütt-
ler SchrammGroup.
Die Investitionen für die Neubautenwer-

den sich nachAngaben vonDirk Lehmann,
Initiator des Projekts und Geschäftsführer
des Hamburger Manövrier- und Antriebs-
technikspezialisten Becker Marine Sys-
tems , auf 13Millionen Euro pro Einheit be-
laufen. Die mit dem Flüssigerdgas LNG be-
triebenen Schiffe sind jeweils 71 Meter
lang, 15,30 Meter breit und weisen einen
Tiefgang von 1,50 Metern auf. Sie können
490 Passagiere und 52 Autos mit einer Ge-
schwindigkeit von zehn bis elf Knoten be-
fördern. Die konkreten Pläne für die LNG-
Fähren sind jetzt bekannt geworden.
Das Flüssiggas für den Antrieb wird in

zwei Spezialanhängern an Bord gebracht,
die in einer Garage platziert werden. Der
Antrieb besteht aus einer Kombination von
Lithium-Ionen-Akkus und LNG-Blockheiz-
kraftwerk-Gasmotoren. Die Generator-
sätze versorgen die Akkus, die ihre Ener-
gie an Elektrofahrmotoren abgeben. Die
große Speicherkapazität wird nachts zu-
sätzlich durch überschüssige Windenergie
aufgeladen. Wo die Fähren gebaut wer-
den, ist noch nicht entschieden.
Der Gedanke, für den europäischen Küs-

tenverkehr eine emissionsfreie Fähre mit
geringem Tiefgang zu entwickeln, sei mit
Blick auf den Nationalpark Wattenmeer
vor den Toren Hamburgs entstanden, sagt
Lehmann. Durch den zusätzlichen Erwerb
von Emissionszertifikaten werde erstmals
ein klimaneutraler Fährbetrieb möglich.
DerCO2-Ausstoß verringere sich um40Pro-
zent, Stickoxide um 90 Prozent. Die Belas-
tung mit Abgaspartikeln werde auf null re-
duziert. In Nordeuropa seien vier weitere
Projekte geplant.

„Mittelfristig
muss man auf

Sprengungen verzichten.“
Kim Cornelius Detloff, Naturschutzbund

HASBERGER OCHTUMSTAU

Bootsschleuse gesperrt

Aufräumen auf
dem Meeresgrund

Kampfmittel-Beseitiger suchen nach Munitionsresten

Seegüter-Umschlag
steigt um drei Prozent

Hamburg (wk). Hapag-Lloyd-Kreuzfahr-
ten verlängert den Chartervertrag der „Co-
lumbus 2“ nicht. Alle geplanten Reisen bis
April 2014 finden wie geplant statt, erklärt
eine Sprecherin der Reederei. Für den Zeit-
raum danach waren noch keine Reisen
buchbar. Der Chartervertrag mit Oceania
Cruises war auf zwei Jahre angelegt. Die
„Columbus 2“ war erst im April dieses Jah-
res von Hapag-Lloyd getauft worden. Die
Entscheidung gegen die „Columbus 2“ be-
deutet das Ende des Versuchs der Reede-
rei, im Vier-Sterne-Segment Fuß zu fassen.
Hapag-Lloydwill sich künftig auf zwei Säu-
len konzentrieren: Zum einen das Luxus-
segment mit den Schiffen „Europa“ und
„Europa 2“. Letztere wird im kommenden
Jahr in Dienst gestellt und Anfang Mai in
Hamburg getauft. Daneben gibt es das Ex-
peditionssegment mit den Schiffen „Han-
seatic“ und „Bremen“.

Seminar speziell für
Wirtschaftslehrer

Mehr Bauarbeiten als je zuvor
Millionenschwere Investitionen: Infrastruktur im Hamburger Hafen wird komplett umgekrempelt

Jens Meier ist Ge-
schäftsführer der
Hamburg Port Autho-
rity (HPA). Er will die
Infrastruktur für
stark steigende Um-
schlagsmengen fit
machen. FOTO: DPA

„QUEEN VICTORIA“

Mit Schaden ins Trockendock

HAPAG-LLOYD

Vertrag für „Columbus 2“ endet

Erste LNG-Fähre
ab 2014 in Betrieb
Premiere zwischen Dagebüll und Föhr

„Man weiß
nicht genau, wo

tatsächlich wie viel liegt.“
Jan Kölbel, Kampfmittelbeseitiger
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